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Silke Ziegler, Jahrgang 1975, lebt mit ihrem Mann und zwei Kindern in

Weinheim an der Bergstraße. Die gelernte Finanzassistentin arbeitet na

Anstellungen in diversen Kreditinstituten seit zwei Jahren an der Universität

Heidelberg. Zum Sreiben kam sie 2013 dur Zufall, als ihr während eines

Familienurlaubs im Süden Frankreis die Idee für ihr erstes Bu kam.

Wenn sie nit gerade in ihre französise Herzensheimat reist oder an

einem ihrer Romanprojekte sreibt, geht sie gern wandern oder liest.



Für meine Kinder



Prolog

Weinheim

Katinka swebte auf einer Wolke. Ihr Körper fühlte si federleit an. Ihre

Gedanken swirrten orientierungslos ohne Ziel, ohne Kompass in ihrem

Kopf herum. Emsig wie Tausende Ameisen, die den Weg zu ihrem Bau nit

mehr fanden. Was gesah mit ihr? Hörte sie da etwa Stimmen? Katinka

wollte die Lider heben, do obwohl die Swerelosigkeit, in der sie si

augenseinli befand, anhielt, vermote sie nit, die Muskeln in ihrem

Gesit anzuspannen. Und was war mit ihren Händen los? Würde sie es

saffen, ihre Finger zu heben und an die Augen zu führen? Wer redete da?

Wo war sie? Sie versute fieberha, ihre Kräe zu bündeln. Do je mehr

sie si anstrengte, ihre Wahrnehmung zu särfen, desto ungehorsamer

verhielten si ihre Gehirnströme. Lief ihr Sweiß über die Stirn? Was

gesah da auf ihrer Gesitshaut? Verspürte sie eine Berührung? Oder

einen Windhau? Konzentrier di, Katinka!

Der Nebel, der um ihre Gedanken zu wabern begann, verditete si.

Lange würde sie diesen Zustand nit ertragen können. Was war denn nur

passiert? Sie musste si jetzt unbedingt anstrengen. Sie musste in jeden

no so kleinen Winkel ihres Körpers hineinhören, ob si dort nit do

eine winzige Krareserve verstete, die sie mobilisieren konnte. Und

obwohl si der Zustand, der sie umgab, fast wohlig anfühlte, gesützt und

wei, sträubte si Katinkas Unterbewusstsein mit aller Mat gegen den

Drang, loszulassen. Irgendetwas in ihrem si im Stand-by-Modus

befindlien Gehirn löste einen nit ignorierbaren Alarm aus. Wenn sie

do nur diesen Dunstsleier von ihren Gedanken nehmen könnte! Katinka

spürte, dass sie si in einer Situation befand, die ihr sehr gefährli werden

konnte.

Steh auf und lauf weg!, befahl ihr eine kaum wahrnehmbare Stimme aus

ihrem tiefsten Inneren in diesem Moment. Katinka late stumm, bevor sie

sofort zu frösteln begann. Wieso bewegte si ihr Körper plötzli? Die



Gefahr, die sie umgab, wurde greiarer, fühlbarer, konkreter. Wehr di!

Srei! Öffne endli die Augen! Steh auf!

Ja, ja!, wollte Katinka aus voller Brust rufen, do au die

Lippenmuskulatur sien außer Gefet gesetzt zu sein. Wele Verbindung

funktionierte hier nit mehr?

Keute da jemand? Die Hären auf Katinkas Armen stellten si auf.

Nit alle Körperreflexe waren also ausgesaltet. War das ein gutes

Zeien?

Wieder Stimmen. Was redeten sie? Katinka versute, ihr Gehör zu

särfen. Do das Geräuswirrwarr überforderte ihre vernebelten Sinne.

Aus weler Ritung vernahm sie die Töne? Von rets, links? Von oben?

Ja, da war jemand über ihr. Wie konnte das sein? Aus dem Himmel?

Katinka, reiß di zusammen! Du bist nit gläubig. Da sitzt niemand in

den Wolken und sieht auf di hinab! Es musste eine andere Erklärung

geben. Wenn sie do nur ihre Augen öffnen könnte!

Da! Jetzt hörte sie es wieder. Da spra jemand. Wirkli? Nein, es klang

eher wie das Snaufen eines Tieres. Was tat derjenige? Und warum sah er

sie nit? Er musste ihr do helfen.

Ein Rueln durfuhr ihren Körper. Steh auf und renn weg! Verzweiflung

mate si in Katinka breit. Was konnte sie tun? Ihre Hilflosigkeit wus.

Obwohl sie die Situation nit einordnen konnte, obwohl sie nit wusste,

was mit ihr gesah, spürte sie die swelende Gefahr.

Die Geräuse um sie herum wurden lauter. Am liebsten häe sie die

Hände gehoben und auf ihre Ohren gepresst. Woher kamen die Geräuse?

Sie verstand den Zusammenhang nit, aber ihre Angst wurde größer. Wenn

nur diese undurlässige Suppe in ihrem Kopf si liten würde …

War es mögli, dass man sie nit sehen konnte? Hielt sie si etwa

verstet? Wenn si Mensen in ihrer Nähe befanden, würden die ihr do

helfen. Oder nit? Sie mussten do erkennen, dass si Katinka in einer

unpässlien Situation befand. Unpässli. Wenn sie gekonnt häe, häe sie

über diesen Ausdru den Kopf gesüelt. Sie war hilfloser als ein

neugeborenes Baby. Kralos ließ sie si in den Nebel zurüsaen. Die

Fokussierung ihrer Gedanken strengte sie immens an.



Einen Moment lang musste sie si ausruhen, bevor sie erneut ihre Kräe

mobilisieren konnte. Hör auf zu denken, befahl sie si stumm. Lass di

treiben. Nutz die Atempause, um wieder Energie zu sammeln.

Das Stimmengemis swoll erneut an. Was war da los? Wie gern häe

sie in diesem Moment losgesluzt, ihren Tränen freien Lauf gelassen,

ihrer al ein Ventil zum Ausbreen gegeben. Do nits davon war

mögli.

Alles in ihrem Kopf drehte si plötzli. Nits sien auf einmal mehr

zusammenzupassen. Was passierte mit ihren Beinen? Ihrem Oberkörper?

Katinka kam si vor wie auf einem Siff bei starkem Seegang. Ihr wurde

übel, ihre Kehle fühlte si troen und rau an. Sie versute zu sluen.

Lange konnte sie dieses Saukeln nit ertragen. Würde sie es saffen, si

zu übergeben, wenn der Würgereiz si weiter verstärkte? Oder reite ihre

Kra nit einmal mehr dafür? Katinka wollte na Lu snappen, als im

nästen Augenbli ein steender Smerz dur ihren Körper soss.

Nein, es war nit ihr Körper, es war ihr Kopf.

Die Verzweiflung ließ sämtlie Dämme in ihr breen. Sie spürte etwas

Hartes an ihrer Hüe. Wieder durfuhr ein Rueln ihre Arme und Beine.

Wenn sie do nur wüsste, was mit ihr gesah! Die Nebelswaden wien

einer dunklen Wand, die si bedrohli und angsteinflößend vor ihr

auaute. Sie konnte die Veränderung fühlen, spürte den kalten Hau, der

über sie hinwegwehte. Erneut probierte sie, ihre Gedanken zu bündeln, ihre

Energie wiederzuerween, do diesmal sien es no auswegloser. Das

Einzige, was Katinka no wahrnehmen konnte, war diese Mauer, die sie

mehr und mehr von ihrem Denken, ihrem Fühlen, ihrem Inneren trennte.

War das der Slussstri? Fühlte si so der Tod an?



1

Dienstag, 6. Juni

Sina saltete die Kaffeemasine aus und holte zwei Tassen aus dem

Srank. Als sie den Kühlsrank öffnen wollte, umslang ein Arm ihre

Taille.

»Guten Morgen, meine Süße«, haute Mahias ihr ins Ohr.

Sina drehte si um und drüte ihrer Toter Clara, die stolz auf

Mahias’ Arm thronte, einen Kuss aufs Haar. »Gut geslafen, mein

Satz?«

Clara brabbelte vor si hin und strete eine Hand na Sina aus.

Liebevoll stri sie über die Wange des Kleinkinds, bevor sie si Mahias

zuwandte, sein Gesit mit beiden Händen umfasste und ihn küsste. »Guten

Morgen.«

»Hast du au gut geslafen?«

Sie nite.

»Clara ist ausgehfertig.«

Sina läelte. »Du bist der Beste.«

»Du weißt, was sie mir bedeutet.«

»Und darüber bin i sehr glüli.« Sina musterte den

hogewasenen dunkelhaarigen Mann, der si im Laufe der letzten

Monate mehr und mehr in ihr Herz geslien hae.

Nadem sie im Februar letzten Jahres ihren Lebensgefährten und Claras

Vater Carlo verloren hae, hae sie si lange nit vorstellen können, si

jemals wieder in dieser Intensität auf einen Mann einlassen zu können. Und

Carlos ehemaliger Partner Mahias Sommer wäre ihr mit Sierheit zuletzt

eingefallen, wenn man sie na einer potenziellen Beziehung gefragt häe.

Carlos Erzählungen über Mahias’ unzählige Affären haen ihr stets den

Eindru eines sprunghaen und unzuverlässigen Weiberhelden vermielt,

der si von einem Abenteuer ins näste stürzte. Do ihre

Zusammenarbeit während des letzten Jahres hae sie ihre Meinung ändern

lassen. Sina musste smunzeln.



»Was?« Mahias’ Bli wirkte irritiert.

Sie süelte den Kopf. »Nits. Wollen wir frühstüen?«

Mahias setzte Clara in den Hostuhl, während Sina den Tis dete.

»Was steht diese Woe bei eu an?«

Sina legte Clara einen Zwieba auf den Teller und verfolgte, wie ihre

Toter erst dreimal auf das Gebä slug, bevor sie es hohob und in den

Mund stete. Kopfsüelnd blite sie zu Mahias. »Sreibkram,

Sreibkram und no mal Sreibkram.« Sie verzog ihre Mundwinkel.

»A, und habe i erwähnt, dass sehr viel Sreibkram auf mi wartet?«

Mahias late. »Wären dir ein paar Tote lieber?«

»Das fragst du nit ernstha«, entgegnete Sina und nippte an ihrem

Kaffee.

»Nein, war nur ein Spaß! Sei froh, dass si die Weinheimer momentan so

gut benehmen.«

»I hasse Berite sreiben«, brummte Sina. »Was habt ihr vor?«

Er snaue.

»Mahias?«

»I denke, wir werden Söldner einen Besu abstaen.«

»Heute?« Sie merkte, dass ihre Stimme zierte.

»Sina, i gehe da nit allein hin.« Mahias griff über den Tis und

umfasste ihre Finger. »Du musst keine Angst haben.«

Ferdinand Söldner betrieb in Heidelberg und Umgebung vordergründig

vier große Fitnessstudios. Es war jedo ein offenes Geheimnis, dass er seit

Jahren über sein Unternehmen Geldwäse in großem Stil betrieb. Den

Ermilern lagen Hinweise auf Zwangsprostitution, Mensensmuggel,

vornehmli aus Osteuropa, und Drogenhandel vor. Vor vier Woen war

ein Undercoverbeamter, der für Mahias’ Team gearbeitet hae, brutal

ermordet worden, bevor er witige Unterlagen an seine Kollegen hae

übergeben können. Sina wusste, dass Söldner mit allen Wassern gewasen

war. Und sie hae Angst. Angst, erneut den Mann zu verlieren, der ihr alles

bedeutete.

»Bie sei vorsitig«, flüsterte sie und kam si klein und hilflos vor.



»I bin nit Carlo«, konstatierte Mahias. Er strete eine Hand aus

und stri Clara, die no immer ho konzentriert an ihrem Zwieba

knabberte, übers Haar. »I lasse eu nit allein.«

Sina hielt beim Kauen inne. »I weiß nit, ob i das ein zweites

Mal …«

»Bie vertrau mir«, erwiderte er in eindringliem Ton.

»I weiß ja, dass du ein hervorragender Polizist bist«, versute sie si

an einer Erklärung für ihre zwiespältigen Gefühle. »Aber warum kannst du

nit einfa  … Slosser sein? Oder Lehrer? Busfahrer? Irgendetwas

Ungefährlies?«

Mahias kniff seine Augen zusammen. »I liebe meinen Beruf genauso

sehr wie du, Sina. Wir haben son einige brenzlige Situationen zusammen

durgestanden. Aber für nits auf der Welt würde i etwas anderes tun

wollen.« Er zögerte. »Bis auf …« Sein Bli intensivierte si, als er ihr in die

Augen sah.

Sina wusste, woran er date. »I weiß«, murmelte sie. »Keine Ahnung,

was mit mir los ist. Du bist verdammt gut in dem, was du tust.«

»So?« Sein Gesit nahm einen belustigten Ausdru an. »Bin i das?

Gern darfst du das etwas näher ausführen.«

Sina sah von Clara zu Mahias. »Nit vor Minderjährigen.« Sie late.

»Son besser.«

»Verspri mir, dass du auf di aufpasst. Dass du …«

»Sina«, unterbra er sie. »So snell wirst du mi nit los. Zumindest

nit, wenn du es nit mötest.«

»I bin … unmögli.«

Clara klope mit dem angeknabberten Zwieba auf die Fläe vor dem

Hostuhl und gluste.

»Nein, bist du nit«, widerspra Mahias san, während er Claras

Hand umfasste und sie an ihre Lippen führte. »Der Zwieba ist zum Essen

da, Clara, nit zum Spielen.«

Das Kleinkind zog eine Grimasse.

Sina musste laen.



»Du mast dir Sorgen um mi«, fuhr Mahias fort, als Clara weiteraß.

»Wir haben nun mal keinen Bürojob. Die Gefahr begleitet uns mehr oder

weniger auf jedem unserer Einsätze. Aber damit müssen wir leben. Und i

würde lügen, wenn i behaupten würde, keine Angst um di zu haben.

Aber i weiß, dass du«, er grinste, »ebenso wie i, verdammt gut in dem

bist, was du tust. Daher vertraue i darauf, dass du jeden Abend

wohlbehalten zu mir zurükommst.« Er nahm ihre Hand und haute einen

Kuss auf die Innenfläe. »Das war jetzt ritig kitsig, was i da gesagt

habe.«

»Nein.« Sina läelte. »Das war sehr sön.« Sie erhob si. »Aber i

glaube, wir sollten los. I muss Clara no zu meinen Eltern bringen.«

Au Mahias stand auf und räumte das Gesirr zusammen. »Geh di

fertig maen, i räume ab.«

»Danke.« Sie warf ihm eine Kusshand zu, während sie das Esszimmer

verließ.

Im Bad hörte sie, wie er leise mit dem kleinen Mäden redete. Niemals

häe Sina si vorstellen können, dass ein Mann wie Mahias zum

Vorzeigepapa mutierte, insbesondere vor dem Hintergrund seiner

Vergangenheit und der Tatsae, dass Clara nit seine leiblie Toter war.

Während Sina ihre Zähne putzte, betratete sie si im Spiegel. Sah man ihr

an, wie glüli sie war? Sie fuhr mit ihren Fingern über die dünne Haut

unter den Augen.

»Sina, Telefon!«

Hastig legte sie die Zahnbürste beiseite und spülte si den Mund aus.

»Wer ist es denn?«

Als sie auf den Flur trat, saß Clara auf der Kommode und Mahias zog

ihr gerade die weien hellblauen Ledersuhe an, die sie vor zwei Woen

in Heidelberg gekau haen.

»Natasa«, erklärte er mit ernster Stimme. Und leiser: »I glaube, sie

weint.«

Sina verdrehte die Augen, als sie das Telefon aufnahm. Hae si ihre

Swester wieder mit Joen gestrien? In regelmäßigen Abständen musste

Sina Natasa Beistand leisten, wenn diese mit ihrem Ehemann



aneinandergeraten war, der seit der Geburt der beiden gemeinsamen Kinder

Jonas und Nele strikt dagegen war, dass seine Frau in ihren Beruf als Ärztin

zurükehrte. Bis heute verstand Sina nit, wie ihre emanzipierte Swester

si immer wieder den konservativen und völlig überholten Vorstellungen

ihres Gaen beugen konnte. Umso swerer fiel es ihr o, Natasas

Jammeraaen mit dem nötigen Verständnis zu begegnen. Mehr als einmal

häe sie ihr am liebsten geraten, diesen uneinsitigen, von seinen eigenen

Ansiten son fast krankha überzeugten Mann zu verlassen.

»Natasa.« Sina seufzte. »Guten Morgen. Was gibt es denn so früh?« Ein

Bli auf die Uhr zeigte ihr, dass es kurz vor sieben war.

»Joen ist nit daheim.« Ihre Swester sluzte am anderen Ende

auf.

»Was soll das heißen?« Sina sah zu Mahias und zute mit den Aseln.

»Er ist gestern nit heimgekommen.«

»Na der Arbeit, meinst du?«

»I weiß es nit.« Natasa putzte si lautstark die Nase.

»Okay, Natasa.« Sina bemühte si um Ruhe. »Bie beruhige di jetzt

erst mal. Und dann erzähl mir, was mit Joen ist.«

Einige Sekunden lang wimmerte Natasa leise vor si hin, bevor sie si

räusperte. »I bin gestern Abend gegen halb zehn ins Be gegangen.

Namiags waren wir auf dem Spielplatz, und i war todmüde.«

»Und zu diesem Zeitpunkt war Joen no nit daheim?«, hakte Sina,

nun ganz Polizistin, na.

»Nein, war er nit«, bestätigte Natasa. »Allerdings hat er öer abends

Termine. Es war also nit außergewöhnli, dass er um diese Uhrzeit no

nit zu Hause war.« Sie verstummte.

Sina wartete geduldig.

»Als i vor einer Viertelstunde aufgewat bin, date i im ersten

Moment, er sei vielleit son ins Büro gegangen. Aber sein Be ist

unberührt. Es sieht no genauso aus wie gestern Abend. Und nirgends

liegen seine Klamoen herum. Sein Slafanzug befand si ordentli

zusammengelegt in seinem Be.«

»Hast du versut, ihn anzurufen?«



»Natürli!«, empörte si Natasa. »Was denkst du denn?«

Sina seufzte stumm und weselte erneut einen Bli mit Mahias.

Mensen verhielten si in Sremomenten nit immer rational,

allerdings verkniff sie si vor ihrer Swester eine Bemerkung in dieser

Hinsit. »Und?«

»Er geht nit dran.«

Sina überlegte. »Gut, hör zu! I bringe Clara jetzt zu Mama und Papa.

Am besten kommst du zu mir aufs Revier, sobald die Kinder im

Kindergarten sind. Dann überlegen wir, wo wir Joen suen können

beziehungsweise was passiert sein könnte.«

»Du denkst au, ihm ist etwas passiert«, sluzte Natasa erneut auf.

»Momentan denke i gar nits, Süße«, versute Sina, ihre Swester zu

beruhigen. »Vielleit gibt es eine ganz harmlose Erklärung für sein

Wegbleiben.«

»Du denkst, er ist bei einer anderen …«

»Natasa«, stöhnte Sina leise. »Bring die Kinder weg und komm dann zu

mir.«

Als Sina eine halbe Stunde später die Treppen ins Obergesoss des

Polizeireviers hinaufeilte, drängten si für einen kurzen Moment die

Eindrüe der vergangenen drei Tage des Pfingstwoenendes in ihr

Bewusstsein. Mahias, Clara und sie beim Spazierengehen im Odenwald,

beim gemütlien Abendessen zu Hause, beim ansließenden Weißwein,

den sie auf dem weitläufigen Balkon ihrer Wohnung gemeinsam getrunken

haen, als Clara son slief.

»Wenn i deinen Gesitsausdru ritig deute, muss dein langes

Woenende bombastis gewesen sein.«

Die Stimme von Polizeiobermeister Marc Forna riss Sina aus ihren

Gedanken, als sie das Großraumbüro betrat.

»Was?«

»Na, dein seliges Läeln.« Marc drehte si auf seinem Sreibtisstuhl

um und sah zu seinem älteren Kollegen, Polizeiobermeister Gerhard Runz.



»Ist die Chefin gut drauf, profitieren au die Mitarbeiter davon«,

frotzelte Gerhard.

Sina süelte den Kopf. »Guten Morgen erst mal! Und ja, mein

Woenende war sehr sön, danke der Nafrage. Und ihr so?« Sie zog die

Brauen ho, während sie ihren Bli zwisen den beiden Männern hin-

und herwandern ließ.

Marc grinste. »Kann nit klagen.«

»Was mat denn die kleine Prinzessin?« Gerhard erhob si und kam auf

Sina zu.

»Wäst und gedeiht«, erwiderte sie läelnd. »Und sie fängt an zu

brabbeln.«

»Das wird ein geseites Kind«, witzelte Marc von seinem Stuhl.

»Clara ist ein geseites Kind«, verbesserte Sina ihn tadelnd.

Ihr jüngerer Mitarbeiter hob die Hände wie zum Sutz und late.

»Müer sind wie Löwinnen«, erklärte Gerhard in Marcs Ritung. »Und

unsere Sina ist die Rudelführerin.«

Sina snalzte mit der Zunge. »Hat si meine Swester son

gemeldet?«

Marc zeigte mit dem Daumen über seine Sulter. »Sie sitzt seit zwanzig

Minuten in deinem Büro. I habe ihr angeboten, dass sie au mit uns

spreen kann, aber …«

Sina nite zögernd. »Ihr Mann ist verswunden.«

»Was?« Gerhard runzelte die Stirn. »Seit wann?«

Sina zute mit den Aseln. »Wir haben vorhin nur kurz telefoniert. I

weiß no nits Genaues. Anseinend ist er gestern Abend nit na

Hause gekommen.«

»Oha!« Marc hob die Arme und versränkte seine Finger im Naen.

»I gehe mal zu ihr und hake na. Dana überlegen wir, was zu tun

ist«, erklärte Sina mit gedämper Stimme und steuerte auf ihr Büro zu. Marc

sien die Tür hinter Natasa geslossen zu haben, daher klope sie kurz

an, bevor sie die Klinke hinunterdrüte.

Als sie den Raum betrat, sprang Natasa, ein Tasentu vor den Mund

gepresst, umgehend auf und eilte auf ihre Swester zu. »Sina!«



Sie nahm Natasa in die Arme und drüte sie an si, während sie dem

leisen Weinen lauste. Als Natasa si etwas beruhigt hae, sob Sina

sie san zu dem Besuerstuhl zurü, umrundete ihren Sreibtis und

setzte si. Während sie den Computer ansaltete, legte sie ihre Tase in

eine Sublade und holte eine Flase Wasser aus dem Sreibtis.

»Ein Wasser? Oder lieber einen Kaffee?«

Natasa lehnte ab.

»Sind Nele und Jonas im Kindergarten?«

»Ja«, haute ihre Swester und fuhr si über die Stirn.

»Was ist passiert?« Sina beugte si na vorn und blite Natasa

abwartend an.

Sie hae dunkle Saen unter den Augen. An ihren Mundwinkeln

bildeten si kleine Fälten. Trotz des seit Woen anhaltenden sonnigen

Weers wirkte Natasas Gesit blei und eingefallen.

Ihre Swester süelte den Kopf. »I weiß es nit«, presste sie hervor.

»Habt ihr eu gestrien?«

Natasa snaue. »Es läu momentan nit gut.«

Sina flute innerli. Es lief seit Jahren nit gut zwisen Natasa und

ihrem Mann. Sie konnte die Treffen, bei denen si ihre Swester über ihre

Ehe erboste, son gar nit mehr zählen. Do sie verkniff si einen

Kommentar.

»I … Joen ist so ein Idiot.«

Was sollte Sina auf diese Bemerkung erwidern? Ihr ret geben? Sie

fragen, warum Natasa si nit son längst getrennt hae?

»Das höre i nit zum ersten Mal«, brate Sina vorsitig an. »Du

denkst also, er ist aus freien Stüen nit na Hause gekommen?«

Natasa stützte ihre Ellbogen auf dem Sreibtis ab und legte ihren

Kopf in die Hände. »I weiß es nit, Sina.«

»Aber er geht weiter nit ans Telefon?«, hakte sie na.

»Nein, i habe es vor zehn Minuten zum letzten Mal versut. Er nimmt

nit ab.«

»Was ist mit Bekannten, Freunden? Könnte er bei einem von ihnen

untergekommen sein? Oder bei seinen Eltern?«



»Soll i da etwa anrufen und fragen, ob sie etwas von Joen gehört

haben?« Natasa verzog ihre Lippen. »Wie sieht das denn aus? Dann weiß

do jeder sofort, was bei uns daheim …« Sie sluzte erneut auf.

»Natasa, dein Mann ist verswunden. Du weißt nit, wo er si

momentan auält. Ganz ehrli: Da ist es do erst mal völlig egal, was

andere Leute si auf irgendwele Nafragen zusammenreimen.«

Natasa süelte den Kopf. »Joen flippt aus, wenn er erfährt, dass i

die halbe Welt verrüt gemat habe.«

Sina lehnte si weiter vor. »Joen flippt aus?« Sie fixierte den Bli ihrer

Swester. »Joen flippt aus?«, wiederholte sie mit leiser Stimme. »Ist das

deine einzige Sorge?«

Natasa zute mit den Aseln. »Du weißt do, wie er ist.«

»Allerdings«, entgegnete Sina, während sie voller Wut an ihren Swager

date.

»Denkst du, ihm ist etwas zugestoßen?«

Sina verdrehte die Augen. »Das weiß i nit, Swesterherz. Deshalb

bist du do hier, oder? Was i tun kann, ist, dass i Marc und Gerhard

beaurage, die Krankenhäuser abzutelefonieren. Falls er einen Unfall

hae …«

»Er muss sein Handy bei si haben und au seine Briease.«

»Gut! Also würde man ihn identifizieren können, sollte er swer verletzt

und nit ansprebar sein.«

Natasa nite. »Kannst du ihn nit vielleit orten lassen?«

Sina überlegte. »Nein, dazu habe i keine Befugnis. Dein Mann ist gerade

einmal zwölf Stunden weg. Wann hast du denn das letzte Mal mit ihm

gesproen?«

Natasa legte den Kopf sief. »Gestern gegen … drei.«

»Und da hat er dir nit gesagt, wann er vorhae, abends na Hause zu

kommen?«

Natasas Lippen bildeten eine smale Linie. Stumm süelte sie den

Kopf.

»Du mast es mir nit gerade einfa.« Sina seufzte und erhob si. »I

gebe meinen Mitarbeitern Beseid. Und du solltest es in eurem Umfeld



versuen. Wenn i als Polizistin dort nafrage, sieht es wohl no

dämlier aus, oder?«
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Anna drehte si auf die Seite und blinzelte. Das unangenehme Gefühl in

ihrer Kehle verstärkte si. Ein Bli auf ihr Handy sagte ihr, dass sie in fünf

Minuten aufstehen musste. Sie sloss die Augen und versute, die

aufsteigende Übelkeit zu ignorieren. Obwohl sie gestern Abend früh zu Be

gegangen war, war sie no immer müde und ersöp. Anna vermied jede

Bewegung, verharrte ruhig und regungslos unter ihrer Dee. Do die Enge

in ihrem Hals verswand nit. Was sollte sie tun? Heute stand eine

witige Englisarbeit an. Ihre letzte Möglikeit, die Fünf im Zeugnis zu

verhindern. Sie musste unbedingt zur Sule gehen, möglierweise stand

ihre Versetzung auf dem Spiel. Verzweiflung stieg in ihr auf. Was war nur

mit ihr los? Sie erkannte si selbst kaum wieder. Jeder Handgriff war ihr zu

viel. Sie verspürte keinen Hunger mehr und hae folgli kaum no Kra,

den Alltag zu bewältigen.

Die Tür wurde geöffnet, und ihre Muer ersien. »Bist du wa, Anna?«

»Ja.« Am liebsten häe sie si die Dee über den Kopf gezogen und alles

um si herum vergessen.

»Guten Morgen. Dann zieh di bie an, i warte in der Küe.«

Anna knurrte etwas vor si hin, was ihre Muer anseinend als

Zustimmung verstand. Zumindest sloss sie die Tür hinter si, bevor

Anna hörte, wie si ihre Srie entfernten. Es blieb ihr keine Wahl. Sie

musste aufstehen. Herr Müllrath würde wenig erfreut sein, wenn sie nit

zur Klassenarbeit ersien. Stöhnend setzte sie si auf, um ihre

Entseidung bereits im nästen Moment zu bereuen. Der aufsteigende

Swindel zwang sie, si wieder zurüsinken zu lassen. Sie snaue tief

dur und legte eine Hand auf ihren Brustkorb. Wenn dieser Zustand no

länger anhielt, musste sie zu einem Arzt gehen.

Hunderte von Krankheitsszenarien sossen ihr dur den Kopf. Vielleit

hae sie einen Hirntumor. Erst vor Kurzem hae sie ein Bu gelesen, in

dem ein Kind genau an dieser Diagnose gestorben war. Krebs konnte au

junge Leute treffen. Anna war unter dem Einfluss der Gesite tagelang

nit in der Lage gewesen, neuen Lesestoff zu beginnen, da ihr das Sisal



dieses Kindes und dessen Familie so nahegegangen war. Was würde mit

ihrer Muer gesehen, wenn Anna stürbe? Ihre Eltern waren seit sieben

Jahren gesieden. Ihr Vater lebte mit seiner neuen Familie in der Nähe von

Münen. Sie hae ihn das letzte Mal in den Sommerferien des vergangenen

Jahres gesehen. Ihre Oma, die Muer ihrer Muer, lebte in Wald-

Mielba, einem Elausend-Einwohner-Ort etwa zwanzig Kilometer von

Weinheim entfernt. Ihr Opa war son vor langer Zeit verstorben, Anna

konnte si überhaupt nit mehr an ihn erinnern. Wer würde ihrer Muer

also bleiben? Geswister hae sie keine. Einmal die Woe traf sie si mit

ein paar anderen Frauen zum Bowlen. Bekannte. Freundinnen wäre keine

zutreffende Besreibung. Würden die ihrer Muer Trost spenden?

»Anna? Wo bleibst du?« Die Stimme ihrer Muer riss sie aus ihren

abstrusen Gedanken.

Anna setzte si ein weiteres Mal auf und swang swerfällig ihre

Beine aus dem Be. Nein, sie würde heute nirgendwo hingehen. Ihr Körper

rebellierte, ihr Magen fühlte si flau und elend an. Sie slute das

unangenehme Brennen in ihrer Kehle herunter und erhob si. Mit

sleppenden Srien verließ sie ihr Zimmer.

»Du bist ja no gar nit angezogen!« Senta Fromm blite von ihrem

Kaffee auf. »Was ist mit dir?«

»Es geht mir nit gut«, murmelte Anna, während sie si kralos auf

einen Esszimmerstuhl fallen ließ.

»Son wieder?«

Anna konnte die Besorgnis im Gesit ihrer Muer erkennen.

»Vielleit habe i etwas Falses gegessen«, merkte sie leise an. Oder i

habe einen Gehirntumor, der sleiend das Leben aus meinem Körper

haut, setzte sie in Gedanken hinzu. Do diese Vermutung behielt sie für

si.

»Soll i Dr. Haller anrufen?«

Anna süelte den Kopf. »Vielleit ist es bis morgen wieder besser.«

»Sreibst du heute nit Englis?«

Anna seufzte. »Ja, aber i saffe das nit. I … i fühle mi total

slapp und ausgepowert.«



»Du weißt, was auf dem Spiel steht«, mahnte ihre Muer sie ernst.

»Vielleit liegt es an der Aufregung, dass dein Magen nervös reagiert.«

»Es ist nit nur mein Magen.« Anna spürte, wie ihre Augen zu brennen

begannen. Sie blinzelte.

»Herr Müllrath hat gesagt …«, setzte ihre Muer vorsitig an.

»I weiß, was Herr Müllrath gesagt hat«, brauste Anna auf. »Und i

weiß au, dass i dann wohl sitzen bleibe.« Sie sloss die Augen, da die

Übelkeit kaum no auszuhalten war. »Vielleit kann i die Arbeit wann

anders nasreiben.«

»Vielleit.« Ihre Muer klang nit überzeugt.

»Was soll i denn tun?« Anna begann zu weinen. »Es geht mir nit gut.

I komme mir vor wie eine alte Frau. Allein der Gedanke an Essen …« Sie

bra ab.

Ihre Muer stand auf und stellte si hinter sie. Sate drüte sie Annas

Kopf an ihren Bau und streielte ihr übers Haar.

»Es ist gut, Satz. I rufe in der Sule an und gebe Beseid, dass du

heute nit kommen kannst. Und wenn du nit nasreiben darfst,

versue i, mit Herrn Müllrath zu spreen. Sier findet si irgendwie

eine Lösung.«

»Danke«, flüsterte Anna mit erstiter Stimme und genoss den Augenbli

des Trosts.

»Am besten legst du di glei wieder ins Be. I koe dir jetzt eine

Kanne Kamillentee. Irgendwo müssten wir au no ein paar Stüe

Zwieba haben. Vielleit hast du Glü, und es geht dir bis heute Abend

wieder besser.«

»Wie lange arbeitest du heute?«

»I versue, gegen fünf daheim zu sein. Saffst du es so lange ohne

mi?« Ihre Muer löste si von Anna und stellte den Wasserkoer an.

»Klar, i bin kein kleines Kind mehr.«

»Aber du bist krank.« Senta Fromm läelte. »Wenn etwas ist, rufst du

mi bie an, okay?«

Anna stand auf und stützte si auf dem Tis ab. »Ja, mae i.«



Nadem sie in ihr Be zurügekroen war, nahm sie ihr Smartphone

vom Nais und site Lilli eine kurze Narit, dass sie heute nit

zur Sule käme und Lilli sie bei der Englisarbeit entsuldigen solle.

»Was ist mit dir? Du bleibst sitzen, wenn du nit mitsreibst!« Dahinter

fünf weinende Emojis.

»I weiß es nit. Meine Muer meint, i häe mir den Magen

verdorben. I glaube allerdings, dass i einen Hirntumor habe.« Anna

blite auf die Narit. Bevor sie sie absite, löste sie den letzten

Satz. Sie wollte nit, dass Lilli si unnötig Sorgen mate.

Der Abend vor ses Woen fiel ihr ein. No immer hallten die

besorgten Vorwürfe ihrer Freundin in ihr na. Nein, Lilli hae es nit

verdient, dass sie ihr erneut einen Sreen einjagte.

Keine zehn Sekunden na dem Absien ihrer Narit erreite sie

au son die Antwort. »Ruh di aus. Und drü mir die Daumen, dass die

Arbeit nit so hammerswer wird. Gute Besserung! Muss jetzt los. Melde

mi heute Miag.«

Ersöp legte Anna das Handy auf den Nais zurü und kuselte

si in ihre Bedee. Es dauerte keine zwei Minuten, bis sie in einen tiefen

Slaf versunken war.
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Nadem Sina Natasa nomals versproen hae, alles zu tun, um

Joens Verbleib diskret nazugehen, spra sie kurz mit ihren beiden

Mitarbeitern und gab ihnen die dürigen Informationen weiter, die sie von

ihrer Swester bekommen hae.

»Wir sauen, was wir herausfinden können«, sierte Gerhard ihr zu, als

in ihrem Büro das Telefon klingelte.

Sina eilte zurü in ihr Zimmer und nahm den Hörer ab. »Engel.«

»Guten Tag, hier sprit Mareike Lungwitz. Meine Toter ist

verswunden.«

Sina ließ si auf ihren Stuhl fallen und holte einen Kugelsreiber aus

der Sublade. »Wie alt ist Ihre Toter?«

»Sezehn.«

»Und seit wann vermissen Sie sie?«

Die Anruferin stote. »Seit … heute Morgen.«

Sina saute irritiert auf. »Wie meinen Sie das, seit heute Morgen? Wann

haben Sie Ihre Toter das letzte Mal gesehen?«

»Gestern.«

»Uhrzeit?« Sina süelte den Kopf.

»Gegen sezehn Uhr.« Eine Pause entstand. »Glaube i.«

Sina seufzte stumm. »Bie geben Sie mir Ihre Adresse. I komme glei

mit einem Kollegen vorbei. Dann können wir den Saverhalt persönli

klären.«

Die Familie, Mareike und Karsten Lungwitz mit ihrer halbwüsigen

Toter Katinka, wohnte am Prankel, unterhalb der Weinheimer Stadtmie.

Sina verabsiedete si und verließ hastig das Büro.

»Wir haben ein vermisstes Mäden.« War es tatsäli erst heute

Morgen gewesen, als sie zu Mahias gesagt hae, ihr stünde eine eintönige

Woe mit viel Sreibkram bevor? »Marc, würdest du mi bie zu den

Eltern begleiten?«

»Dein Swager liegt swer verletzt im Weinheimer Krankenhaus«,

verkündete Gerhard mit ernstem Gesit.



Sina erstarrte. »Hae er einen Unfall?«

Gerhard süelte den Kopf. »Anseinend ist er … zusammengeslagen

worden.«

»Was?« Sina konnte es nit glauben. »Weiß Natasa es son?«

»Nein, die Kollegen von der Streife haben mir eben gerade erzählt, dass

sie zu einem swer verletzten Mann gerufen wurden. I weiß no keine

Details.«

»Ist er ansprebar?« Sinas Gedanken rasten. Was war passiert? Und wie

würde Natasa reagieren?

Gerhard hob die Hände. »I kann im Krankenhaus vorbeifahren.«

Sina überlegte. »Ja, ma das. Sobald Marc und i bei den Eltern fertig

sind, komme i na. Und Gerhard? I rufe meine Swester von

unterwegs aus an und gebe ihr Beseid. Wahrseinli triffst du sie dann

im Krankenhaus.«

Marc pfiff dur die Zähne, als sie an der Adresse der Familie Lungwitz

ausstiegen. »Nee Hüe.«

Sina verzog das Gesit, do ihr Mitarbeiter hae ret. Die imposante

Villa, die von einer hohen Mauer umgeben war, in die ein weißes Siebetor

eingelassen war, musste ein Vermögen wert sein.

»Wenn wir hier fertig sind, überprüfst du bie den Hintergrund der

Familie. Möglierweise geht es um Entführung mit Lösegeldforderung.«

»Da könntest du ret haben«, stimmte Marc ihr zu.

Sie traten vor das Grundstü und klingelten. Keine drei Sekunden später

öffnete si das Tor und gab den Bli auf einen breit angelegten Fahr- und

Gehweg frei, der zu einer eleganten weißen Eingangstür führte. Die Mauern

der Villa waren gelb getünt. Im Obergesoss befanden si hohe

zweiflüglige Sprossenfenster, die von swarzen Klappläden umrahmt

wurden. Eine breite Marmortreppe führte zur Eingangstür, die in diesem

Moment geöffnet wurde.

»Klotzen, nit kleern«, raunte Marc Sina zu, während eine slanke

blonde Frau auf der obersten Stufe ersien.

Sina reite Katinkas Muer die Hand und stellte Marc und si vor.



»Bie kommen Sie do herein«, bat Frau Lungwitz mit tiefer Stimme.

Der Flur oder besser das Foyer hae in etwa die Ausmaße von Sinas

kompleem Wohnzimmer. Hoflorige weiße Teppie bedeten den

grauen Marmor, der si von der Außentreppe ins Innere des Hauses zog.

»Möten Sie einen Kaffee oder ein Wasser?« Selbst in dieser Situation

versute die Frau, die Fassung zu wahren.

Sina und Marc lehnten dankend ab.

Nadem sie si in einem Wohnzimmer, weles mit seinen antiken

dunklen Möbeln eher einem Ballsaal denn einem gemütlien

Familientreffpunkt gli, auf eine weie Ledercougarnitur gesetzt haen,

wandte si Sina behutsam an Frau Lungwitz. »Bie erzählen Sie uns no

einmal ganz genau, seit wann Ihre Toter verswunden ist.«

Katinkas Muer sloss kurz die Augen und atmete tief aus. »Mein Mann

hae gestern eine Zwölf-Stunden-Sit im Krankenhaus.« Sie blite von

Sina zu Marc. »Er ist Professor an der Uniklinik in Heidelberg. In der

Kardiologie. Deshalb ist er jetzt au nit hier. Er hat einen witigen

Patiententermin, den er unmögli aufsieben konnte. Karsten hat Katinka

gestern überhaupt nit gesehen. I bin gegen sezehn Uhr na Hause

gekommen.« Sie slute. »I bin Aritektin.«

»Wo arbeiten Sie?«, hakte Sina ein.

»Mein Büro befindet si in der Nordstadt.«

»Als Sie na Hause kamen, war Katinka daheim?«, wollte Marc wissen.

Mareike Lungwitz nite. »Sie mat gerade von der Sule aus ein

Praktikum bei einem Malerbetrieb hier in Weinheim. Sie hat mir erzählt,

dass sie seit einer halben Stunde daheim sei.«

»Und dann?«

Frau Lungwitz zögerte. »I war am frühen Abend mit einer Freundin

zum Essen verabredet. Nadem i Katinka mitgeteilt habe, dass i no

mal wegmüsste, habe i sie nit mehr gesehen.«

»Sie haben sie na Ihrer Verabredung nit mehr gesproen?«

»Katinka hat einen eigenen Flügel im Haus, den sie bewohnt.« Die Lippen

der Muer bildeten eine smale Linie. »Mit eigenem Eingang.«



Das Haus ersien zwar groß, aber Sina konnte si kaum vorstellen, dass

man si innerhalb einer Familie derart aus dem Weg gehen konnte und

nit mitbekam, wann ein Angehöriger das Haus verließ oder zurükam.

Als sie in jüngeren Jahren no bei ihren Eltern lebte, hae sie stets gewusst,

wenn ihre Eltern weggingen und wo sie si auielten.

»Das heißt, Sie wissen nit, ob Katinka gestern Abend no einmal das

Haus verlassen hat?«

»Do. Ihr Be ist unberührt. Frau Malow hat es mir heute früh

mitgeteilt.«

»Wer ist Frau Malow?« Sina mate si eine Notiz.

»Unsere  … gute Perle, wenn Sie so wollen. Da mein Mann und i

berufli sehr eingespannt sind, kümmert si Frau Malow um den

Haushalt und teilweise au um den Garten.«

»Ist sie jeden Tag bei Ihnen?« Marc musterte Mareike Lungwitz.

Sie nite. »Von sieben bis zwölf. Sie kot au, damit Katinka etwas

Warmes zu essen hat, wenn sie von der Sule kommt.«

»Das heißt, Ihre Toter hat gestern am späten Namiag oder Abend

das Haus verlassen und ist nit mehr zurügekehrt.«

Wieder nite Frau Lungwitz.

»Hat sie Ihnen gegenüber denn erwähnt, dass sie no vorhae,

wegzugehen? Mit sezehn kann sie ja nit einfa tun und lassen, was sie

möte.«

Frau Lungwitz verzog ihr Gesit. »Wie gesagt, mein Mann und i sind

berufli sehr engagiert. Es war uns son immer sehr witig, unsere

Toter früh zu Eigenverantwortung und Selbstständigkeit zu erziehen.«

Eigenverantwortung und Selbstständigkeit, wiederholte Sina in

Gedanken. Für sie klangen diese Worte eher na Selbstverwirkliung der

Muer und Karrierestreben des Vaters. Sie räusperte si. »Sie wissen also

nits von einem Treffen? Einem Termin, den Ihre Toter no

wahrnehmen musste?«

Mareike Lungwitz süelte den Kopf. »Nein, darüber ist mir nits

bekannt.«


